
Lockrufe der Kerntechnikindustrie verhallen weitgehend ungehört 

VDI nachrichten, Düsseldorf, 12. 2. 02, swe 

Die französische Regierung versucht er-
neut, Endlagerstätten für den radioakti-
ven Abfall im Land ausfindig zu machen. 
Das Parlament billigte im Rahmen des 
Finanzgesetzes für 2010 Ende letzten 
Dezember eine neue Steuer. Danach ha-
ben die Atomkraftproduzenten für ab 
2010 anfallenden Nuklearabfall 2,2 €/m 3 
zu entrichten. Diese Steuer soll jenen 
Gemeinden zufließen, die ein Endlager 
zur Verfügung stellen. 

Bisher lockte die Pariser Zentralregie-
rung (VDI nachrichten vom 10. 9. 09, 

Entsorgung:  Die französische Regierung war überzeugt, ein fi-
nanziell sehr großzügiges Angebot gemacht zu haben – ihre briefliche  
Einladung an 3115 Kommunen, ein robustes und sicheres Endlager für 
atomare Abfälle bereitzustellen, akzeptierten bis Ende 2008 jedoch 
nur 40 Gemeinden in Frankreich. Und dies, obwohl viele Millionen 
Euro als wirtschaftliche Hilfe zur Verfügung standen. Jetzt wurde der 
Geldbetrag noch einmal aufgestockt. 

S.  10) per Brief 3115 Kommunen mit 
großzügigen Geldmitteln als potenzielle 
Endlagerstandorte. Einige Bürgermeis-
ter wollten zustimmen, doch viele Bür-
ger votierten schließlich nach erregten 
öffentlichen Debatten gegen ein Atom-
endlager vor ihrer Tür. Die französische 
Nuklearbranche hatte bis Ende 2007 
über 1 Mio. m 3 angehäuft. 

Abgesagt haben zuletzt die Dörfer Au-
xon (1100 Einwohner) in Mittelfrank-
reich und Pars-lès-Chavanges (70 Ein-
wohner) in den Ardennen. Monatelang 
haben die Bürger diskutiert, aber unan-

genehm war ihnen aufgefallen, dass sich 
die staatliche Atommüllbehörde Andra 
(Agence Nationale pour la Gestion des 
Déchets Radioactifs) nur an die Gemein-
deräte gewandt hatte. Vor diesen Absa-
gen hatten auch Aouze in den Vogesen, 
Bonnet in Lothringen, Houdelmont im 
Departement Meurthe-et-Moselle und 
Tréveray (Meuse) abgewunken.  

Nun bleibt der Regierung in Paris nur 
übrig, sich an den Rest der 34 Kom-
munen zu wenden und verstärkt finan-
zielle Hilfe anzubieten.Noch einmal will 
die Regierung über das 1999 gegründete 
„Groupement d'Intérêt Public“, ein Ver-
band des Öffentlichen Rechts, kurz GIP, 
mit viel Geld locken. Dabei konzentriert 
sich das neue formelle Angebot auf die 
beiden ostfranzösischen Departements 
Haute-Marne und Meuse.  

Vier Senatoren brachten am 18. De-
zember letzten Jahres einen Änderungs-
antrag zum revidierten Finanzgesetz 
2009 ein, das eine Erhöhung der Ge-
samtsubventionen von je 20 Mio € auf 

30 Mio. € pro Jahr für die Departements 
vorsieht. Die Beträge sollen drei Jahre 
lang gezahlt werden. So winken den 
Kommunen jetzt gleich zwei lukrative 
Einnahmen: einmal Geld aus der neuen 
Atommüllsteuer und zum Zweiten hohe 
Summen aus der erhöhten Direkthilfe. 

Nach Annahme dieses Vorschlages im 
französischen Senat dürfen die beiden 
Departements also 20 Mio. € mehr in 
diesem Jahr erwarten. Zunächst geht das 
Geld an das GIP, das bestimmt, welche 

Kommune die Subventionen erhält. Da-
bei steht es den ausgewählten Gemein-
den frei, wie sie die Beträge anlegen, ob 
für den Ausbau der Infrastruktur, für 
wirtschaftliche Investitionen oder für 
Bildungsaufgaben. 

Insgesamt, so vermuten lokale Atom-
gegner wie der Verband „Sortir du Nu-
cléaire“ (etwa: Ausstieg aus der Atom-
energie), betreibe die Regierung in Paris 
den endgültigen Ausbau des Atomfor-
schungslabors Bure (100 Einwohner) im 
Departement Meuse.  

Der Anti-Atomverband Cedra (Col-
lectif contre l'enfouissement des dé-
chets radioactifs) kommt zum Schluss: 
„Viele gehen davon aus, vor allem jene in 
den Rängen der Gegner des Endlagers, 
dass Bure nur noch eine Hypothese ist, 
aber sein unmittelbares Umfeld bereits 
als das künftige Lagerzentrum bestimmt 
ist.“  

In Bure wird seit 1999 in einer Tiefe von 
500 m geforscht, welches Felsgestein bei 
welcher Temperatur die beste Garantie 

für ein Endlagerstandort wäre. Wissen-
schaftler sollen feststellen, wie Gesteins-
schichten auf radioaktive Verstrahlung 
reagieren. Bure soll, so berichtet die Lo-
kalpresse, den hochstrahlenden Abfall 
aus allen KKW Frankreichs aufnehmen. 

Bure befindet sich ca. 60 km südwest-
lich vom lothringischen Nancy und ist 
rund 150 km von der deutsch-französi-
schen und der schweizer-französischen 
Grenze entfernt.  

Bure soll bis Juli 2012 den endgültigen 
Nachweis bringen, dass die Anlage für 
die Lagerung des Atomabfalls auf Jahr-
hunderte sicher ist. 2012, so heißt es in 
Paris, wollen Regierung und National-
versammlung dann die Atompolitik auf 
dem Gebiet der Entsorgung und Ein-
lagerung neu justieren. Für manchen ist 
schon heute klar, dass Bure „endgültig“ 
ist. Einige Gemeinden für ein Atommüll-
depot mithilfe kräftiger Millionen-
zuschüsse einzubinden, dieses Unter-
nehmen scheint vorläufig gescheitert zu 
sein. LUTZ HERMANN

Französische Regierung 
erhöht bei der Suche 
nach einem Endlager-
standort für radioaktive 
Abfälle die Zuschüsse für 
interessierte Gemeinden

Die Zukunft des Schweißens 
liegt in Mündersbach 

VDI nachrichten, Mündersbach, 12. 2. 10, rb  

Mündersbach ist klein, sehr klein. Und 
das Dorf in der Dierdorfer Senke ist an 
diesem Februarmorgen buchstäblich 
unter Schnee begraben. Eiszapfen hän-
gen von den Dächern, ein kleines Mäd-
chen rodelt in Richtung Dorfmitte. Die 
Windräder auf dem „Hartenfelder Kopf“ 
sind nur schemenhaft zu erkennen. Der 
Wegweiser in Richtung EWM Hightec 
Welding führt geradewegs in eine unge-
räumte Straße mit Schneebergen links 
und rechts.  

Mitten in dieser weißen Winterwelt er-
wartet den Besucher die helle und mo-
derne Unternehmenszentrale des – nach 
eigenen Angaben – drittgrößten Anbie-
ters für Schweißtechnik in Europa. Mi-
chael Szczesny betritt, die Krawatte mit 
dem kleinen EWM-Logo zwischen den 
Streifen akkurat gebunden, mit 
Schwung den Besprechungsraum. Der 
56-Jährige gehört neben seinem älteren 
Bruder Bernd und seiner Nichte Susan-
ne Szczesny-Oßing zum Führungsteam 
des mittelständischen Betriebs. Schnell 
outet er sich als Elektroingenieur mit 
Leib und Seele: „Es geht bei uns nicht da-
rum Gartenzäune zu reparieren“, sagt er. 
„Schweißen ist heute kein Handwerk 
mehr, sondern bei schwierigem Füge-
verfahren eine Wissenschaft.“  

Szczesny zeigt auf Schweißgeräte, die 
eher die Bezeichnung Schweißcomputer 
verdienen. Leiterplatte neben Leiter-

Perle der Provinz:  Vor mehr als fünfzig Jahren ist das Schweiß-
technik-Unternehmen EWM Hightec Welding in Mündersbach im Wes-
terwald gestartet. Hier hat sich EWM mittlerweile zum international 
erfolgreichen Anbieter für Hightech-Schweißgeräte und Systemlösun-
gen entwickelt. Mit Vollgas und Innovationen will die Gründerfamilie 
Szczesny gemeinsam mit den Mitarbeitern jetzt die Wirtschaftskrise 
meistern – die Mündersbacher haben sie dabei voll auf ihrer Seite.  

platte und winzig kleine Chips tauchen 
hinter den Rückwänden auf. „Sie sind 
vollgepackt mit Elektronik“, sagt der For-
schungs- und Entwicklungsleiter zufrie-
den. Doch EWM entwickelt und pro-
duziert nicht nur Hightechgeräte, son-
dern verkauft auch Problemlösungen 
und berät seine Kunden vom Hand-
werksbetrieb über den Auto- und 
Schiffsbau bis hin zur Rohrleitungs-
industrie bei der Prozessoptimierung. 
Dieser „ganzheitliche Ansatz“ sei gefragt 
in Zeiten, in denen alle unter enormem 
Kostendruck produzieren müssten.  

Mit Verve vertritt auch Marketingfach-
frau Szczesny-Oßing ihr Unternehmen: 
„Innovationen sind unser Wachstums-
motor“, betont die 45-Jährige. Mehr als 
10 % des Umsatzes investiert EWM in 
den Bereich Forschung und Entwicklung 
und macht zunehmend Boden gut auf 
einem Markt, wo vor allem Unterneh-
men Konkurrenten sind, die andere Fü-
geverfahren wie Kleben oder Laser-
schweißen anbieten: Mit einem neu ent-
wickelten Lichtbogen-Fügeverfahren 
namens „focusTig“ will EWM gar „gegen 
den Laser antreten“. Das System, das 
derzeit im Feldtest erprobt wird, kommt 

nach Angaben von Michael Szczesny an 
die Leistungen eines Laserschweißgerä-
tes heran. 

Was Schweißen im 21. Jahrhundert be-
deutet, zeigt ein Gang durchs Innovati-
ons- und Technologiezentrum. Hier brü-
ten die Soft- und Hardwareexperten an 
ihren Computern über den 3-D-Model-
len künftiger Prototypen, die so realis-
tisch sind, dass man jede einzelne 
Schraube erkennen kann.  

Hier erforschen Ingenieure auch die 
Geheimnisse des Lichtbogens, der zwi-
schen der Brennerelektrode und dem zu 
schweißenden Werkstück in einem ioni-
sierten Gas brennt und beim Schweißen 
als Medium für den Stromtransport 
dient. Ihn möglichst präzise zu steuern, 
ist heute die Kunst in der Schweiß-
geräteentwicklung.  

„Wir schauen in den Lichtbogen hi-
nein“, erklärt Michael Szczesny. Der 
Blick durch eine Hochleistungskamera, 
die bis zu 10 000 Bilder pro Sekunde 
schießt, zeigt, wie sich im Abstand von 
fünf Millisekunden ein Tropfen nach 
dem anderen von der Elektrode, die zu-
gleich als Schweißdraht dient, löst und 
auf das Werkstück, das verschweißt wer-
den soll, auftrifft.  

Das Ganze erinnert an einen Wasser-
hahn, der nicht richtig zugedreht ist und 
nun in Zeitlupe tropft. Weiter kann man 
beobachten, dass der Tropfen so präzise 
auf die Oberfläche trifft, dass es keine 
Spritzer gibt, und er danach tief ins Me-
tall eindringt.  

Später in der Prozessentwicklung, wo 
die neuen Verfahren an Industrierobo-
tern getestet und den interessierten 
Kunden vorgeführt werden, nimmt man 
das Ganze nur noch als grünen Licht-
punkt wahr, der Bleche zusammenfügt 
wie eine Nähmaschine Stoffe.  

„ForceArc“ heißt eines der neuen Ver-
fahren aus dem Hause EWM. Es eignet 
sich besonders für dicke Bleche und 
sorgt dafür, dass das Schweißen schnel-
ler, sauberer und damit kostengünstiger 
werden soll. Denn ein extrem starker 
und zielgerichteter Lichtbogen vermei-
det Spritzer auf dem Werkstück, die spä-
ter mühselig wieder abgeschliffen wer-
den müssen, und verbraucht weniger 
Zusatzwerkstoffe zum Füllen der Naht-
stelle. Dabei wirkt er so tief, dass die 
Werkstoffe nur noch von einer Seite zu-
sammengeschweißt werden müssen.  

Ganze Schiffswände, Bahnwaggons 
oder Großbehälter können so Meter für 
Meter zusammengefügt werden. 
150 Stunden Schweißzeit müsse etwa 
ein Behälterbauer derzeit einplanen, um 
einen einzigen Behälter zusammen-
zuschweißen, rechnet Szczesny vor. Mit 
der neuen EWM-Technologie spare er 
ein Drittel der Arbeitszeit. Und das be-
deute bares Geld. 

Mit Interesse folgt auch Winfried Him-
merich den Erklärungen des EWM-Ent-
wicklungschefs. Seit 30 Jahren ist Him-
merich ehrenamtlicher Ortsbürgermeis-
ter von Mündersbach. Schon die Begrü-
ßung zeigt, dass er hier ein gern gesehe-
ner Gast ist.  

Himmerich weiß, dass sein Dorf zu 
den Regionen gehört, die mitleidig als 
strukturschwach bezeichnet werden. 
Aber der 67-Jährige hat viel Selbst-
bewusstsein und eine glasklare Vorstel-
lung, wie er Mündersbach voranbringen 
will: „Wir bestimmen durch eine lang-
fristige und nachhaltige Planung, wo wir 
hingehen wollen“, sagt er. Keine Schlaf-
stadt soll der Ort, der 16 km von der A 3 
entfernt liegt, werden. Arbeiten, leben 
und wohnen können soll man in Mün-
dersbach.  

„Nur, was Arbeitsplätze schafft, ist so-
zial“, ist Himmerich überzeugt. Also hat 
die Gemeinde schon Anfang der 90er-

EWM  

- Das Kürzel EWM stand ursprüng-
lich für Elektrowerke Münders-
bach. 1957 im Westerwald gegrün-
det, ist EWM mit 300 Vertriebspart-
nern heute in der ganzen Welt ver-
treten.  

- Das Unternehmen beschäftigt ins-
gesamt 450 Mitarbeiter, davon 210 
am Stammsitz, 150 in seinem 
tschechischen Produktionswerk 
und 50 in China. In Mündersbach 
arbeiten 26 Auszubildende. 

- Der Absatz lag im Jahr 2008 bei 
rund 50 000 Schweißgeräten, der 
Umsatz bei 49,7 Mio. €. Davon wur-
den rund drei Fünftel im Ausland 
erwirtschaftet.  

- In den Umbau des ehemaligen 
Hauptwerks in ein Technologie- 
und Innovationszentrum, eine 
neue Lagerhalle und den Aufbau 
von Tochterfirmen hat EWM bis 
2009 rund 4 Mio. € investiert.  

- Die Wirtschaftskrise hat dem Fami-
lienbetrieb seit Oktober 2008 aller-
dings Umsatzeinbußen von mehr 
als 20 % beschert.   sur 

w www.ewm.de 

Mündersbach im Westerwald 

-  gehört mit seinen 800 Einwoh-
nern zur Verbandsgemeinde Ha-
chenburg. Das Dorf ist über 750 
Jahre alt. Seine Ursprünge gehen 
auf eine Siedlung von sechs Bau-
ernhöfen zurück, von denen ei-
ner heute noch existiert. 600 ha 
Land besitzt die Gemeinde. Mit 
der Ansiedlung eines Windparks, 
dem Ausbau von Wander- und 

Ortsbürgermeister Winfried Himmerich vor der Kirche: Er hat „langfristige und 
nachhaltige“ Zukunftspläne für Mündersbach. 

Ein Schweißroboter bei der Arbeit: Im Innovations- und Technologiezentrum von EWM 
demonstriert er das „coldArc“-Verfahren. Der kältere Lichtbogen eignet sich vor allem für 
dünne Bleche. Fotos (4): Zillmann

Jahre ein kleines Industriegebiet er-
schlossen und Gewerbe angesiedelt. 
Hier betreibt auch EWM ein zweites 
Werk. „Wir sind eng miteinander ver-
flochten.“  

1957 hatte der aus Ostpreußen stam-
mende Experte für Halbleitertechnik Ed-
mund Szczesny sich im Westerwald an-
gesiedelt, um dort ein Elektrowerk zu 
gründen. Die Gemeinde wollte keine Ge-
werbesteuer und empfing ihn mit offe-
nen Armen: „Mündersbach hat meinem 
Großvater eine Werkhalle gebaut – nach 
dem Motto ‚Zur Not machen wir ein Ge-
meindezentrum draus‘“, erzählt Susan-
ne Szczesny-Oßing. Innerhalb eines Jah-
res konnte EWM die Halle zurückkaufen 
– so gut liefen die Geschäfte.  

Bis 1993 reiner Hersteller von 
Schweißgerätekomponenten ging EWM 
„als absoluter Noname“, wie Szczesny-
Oßing sagt, mit eigenen Komplettgerä-
ten auf den Markt. Ein steiles Wachstum 
folgte. Dann brach im Oktober 2008 die 

Krise über das Unternehmen herein: Der 
Exportmarkt brach zusammen und der 
Umsatz sank. Bis heute muss der Betrieb 
Kurzarbeit fahren. Doch statt zu resig-
nieren gibt EWM seitdem noch mehr 
Gas, setzt auf neue Produkte, kompro-
misslose Qualität, neue Kunden, eine of-
fensive Öffentlichkeitsarbeit und ein 
neues Erscheinungsbild mit schicken 
lichtgrauen Geräten.  

Auf dem Weg in die Zukunft ist der Fa-
milienbetrieb ein wichtiger Partner für 
Mündersbach. Denn er garantiert Ar-
beitsplätze, die auch junge Familien am 
Standort halten und neue anlocken, und 
schafft Chancen für den Nachwuchs. Die 
Ausbildungsplätze reichen aus um vie-
len Jugendlichen in der Region eine Per-
spektive zu bieten.  

„EWM kam einfach super 'rüber“, er-
innert sich Tim Vogel an sein Bewer-
bungsgespräch. Wenn der 20-Jährige im 
Sommer seine Lehre als Industriekauf-
mann abgeschlossen hat, will er Be-

triebswirtschaft studieren. Seinen Wie-
dereinstieg bei EWM auf einem der hö-
her qualifizierten Arbeitsplätze, die am 
Standort mehr und mehr gefragt sind, 
hat er bereits fest eingeplant: „Ich will 
auf alle Fälle zurück.“  

Der enge Zusammenhalt im Betrieb 
wird das Unternehmen jenseits aller 
Produkt- und Marketingideen durch die 
Krise führen. Quer durch alle Generatio-
nen ist EWM fest in Familienhand. Das 
verpflichtet. Ausschüttungen an die Ge-
sellschafter gab es in den letzten Jahren 
nicht.  

„Alles, was wir haben“, sagt Susanne 
Szczesny-Oßing, „stecken wir in die Fir-
ma.“ Auch die Mitarbeiter verstehen sich 
als Teil der Gemeinschaft und bleiben 
bei der Stange – die Zielmarke für dieses 
Jahr heißt 20 % mehr Umsatz. Die Fami-
lie nimmt es mit Optimismus, wohlwis-
send, „dass wir eine Mannschaft haben, 
die rund um die Uhr mitzieht“.   
  JUTTA WITTE  

Nur eine Naht: Bei beiden Werkstücken 
wurde nur einmal mit dem ForceArc-Ver-
fahren geschweißt. Links ist die Naht 
von vorne, rechts von hinten zu sehen. 

Radwegen und der Planung ei-
nes Naturschutzgebietes setzt 
der anerkannte Fremdenver-
kehrsort auf Nachhaltigkeit. 350 
Arbeitsplätze gibt es in Mün-
dersbach. Die Krise hat den Ort 
durch Kurzarbeit und sinkende 
Gewerbesteuereinnahmen (im 
letzten Jahr ein Rückgang um 
300 000 €) schwer getroffen. sur 

Mehr als 10 % des 
Umsatzes investiert EWM 
in den Bereich Forschung 
und Entwicklung

Fest in Familienhand: Susanne 
Szczesny-Oßing und ihr Onkel Michael 
Szczesny gehören zum Führungsteam. 
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Perle der Provinz:  
Mündersbach 


